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Glasein8chlf1s8e und KochBalzeinschltisse treten, wie im Nephelin
und ~odalith, immer zu gleicher Zeit auf. Wohl überall finden sicb
neben den erwähnten Einschliissen noch trübe, fetzenartig gestaltete
Partikel in der Ma88e vor, wie 8ie schon beim Augit, Vesuvian u. A.
beschrieben wurden.

In den Höhlungen eine8 typischen Sanidinaggregates sassen
zarte hellgelbliche Blättchen, die ihrem äusseren Ansehen nach mit
Glimmer, der auch in ganz ähnlichen Farben vorkommt, aU8ser­
ordentliche Aehnlichkeit hatten, doch zeigte sich im Dlinnschliff
nirgends eine Betheiligllng von Glimmer, der Block bestand nur aus
Eisspath und Sodalith.

Eine mikroskopische Untersuchung der circa 1 Millimeter grossen
Blättchen ergab nun, da88 dieselben aus zwei Lamellen bestauden,
die in Zwillings8tellung übereinander lagen. Nur wo die Ecken des
einen Individuums über da8 andere hervorragten, da zeigte sich eine
AU8lö8chungsschiefe gegeu die Längskante von circa 20°, wobei das
eine Blättchen bei einer Drehung nach rechts um die8en Winkel
dunkel wurde, das andere bei einer Drehung nach links. Wo die
Lamellen übereinander lagen, erfolgte natiirlich überhaupt keine
AU8löschung (Fig. 14).

Fig. 14.

•
Dass diese Gebilde keine Glimmerzwillinge sind, dafur sprechen

veI'llchiedene Griinde: Erstens weichen die Umgrenzungswinkel viel
zn stark von 1200 ab, um sie fur blosse Unregelmässigkeiten zu
erklären, dann könnte beim Glimmer bei einer Lagerung parallel
OP nur, schwacbe Polarisation erfolgen und miisste die Auslöschung

Mineralog. und petrogr. Mitth. VIII. 1886. (B. Mierisch. Notiz. Literatur.) 12
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parallel oder senkrecht zu einer Seitenkante verlaufen; vielmehr
drängt sich die Vermuthung auf, dass diese Gebilde wohl Sanidin­
zwillinge nach dem Karlsbader Gesetz sein könnten. Dafür spricht
erstens die Art der ZwiUingsverwachsung mit den überstehenden
Ecken, zweitens der circa 130° betragende Winkel an der Spitze,
ferner die AusH>scbung von 20° gegen die Seitenkante (beim Sanidin
beträgt die Auslöschungsschiefe auf dem Klinopinakoid gegen die
Kante ooPoo. ooPoo circa 21°) und endlich noch die lebhaften
Polarisationsfarben.

Es wlirde das Ganze allerdings eine von der gewöhnlichen
Art sehr abweichende Ausbildung der Karlsbader Zwillinge sein,
indem die Individuen ausserordentlich dünn tafelfOrmig (die Dicke
betrug höchstens 0'05 Millimeter) nach ooPoo entwickelt wären.

Die gelbliche Farbe der Blättchen rlihrte davon her, dass die
Oberfläche mit zahllosen hellbraunen tropfenähnlichen Gebilden
besetzt war, jedenfalls Eisenoxydbydrat; dazwischen lagen, von einem
Centrnm ausstrahlende, ophiuridenähnliche Gebilde, bestehend aus
schwarzen Fäden, an denen reihenweise an beiden Seiten die braunen
Tröpfchen sassen, oder aus aneinanaergereihtenOctaMerchen, jedenfalls
von Magneteisen, die so geordnet waren, dass sie gleichsam alter­
nirende Reihen bildeten, indem die als Quadrate erscheinenden
Kryställchen immer nur mit einer Ecke sich berührten. In der Nähe
der Magnetitkryställchen war stets ein klarer Fleck, gleichsam als hätten
sie die sonst überall gleichmässig die Oberfläche bedeckenden Pünkt­
chen in ihrer Umgebung absorbirt.

Nicht leicht vom Sanidin zu unterscheiden ist der An 0 r t hit,
da er verhältnismässig wenig zur Zwillingsbildung geneigt ist,
und zwar scheint hierbei die Regel zu sein, dass, je kleiner die
Körner sind, desto weniger auch eine Zwillingsstreifung auftritt.
Bei kleinkörnigen Aggregaten, wie sie der Anorthit bisweilen bildet,
kann daher häufig nur di~ Analyse definitiven Aufschluss gewähren
und wurde dieselbe auch in verschiedenen zweifelhaften Fällen a\ß­
gefuhrt.

Doch kommen glücklicherweise Sanidin und Anortbit nur selten
miteinander vor, da der Anorthit, im Gegensatze zum Sanidin, meist
in Kalkblöcken auftritt, oder in Glimmer-Augit-Aggregaten, die be­
sonders durch ihren Spinellgehalt ihre Abkunft von typischen Kalk­
blöcken sofort verrathen.
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Der Anorthit ist reich an Glaspartien und Kochsalzeinschlüssen.
Ein an letzteren sehr reiches feinkörniges Anorthitgestein Wll rd e
behufs Feststellung der näheren Bestandtheile dieser Einschlüsse
zerrieben und mit Wasser ausgezogen. In der Solution ergab snber­
nitrat eine weisse, durch Ammon verschwindende Trübung, also Ol.

Die eingedampfte Lösung zeigte deutlich die Flammenreaction
des Natriums, daneben, wenn auch bedeutend schwächer, die des
Kaliums j ein Zusatz von Chlorbarynm verursachte ebenfalls eine
deutliche, durch Zusatz von Salzsäure nicht verschwindende Trübung.
Die Anwesenheit von Schwefelsäure ist somit erwiesen. So r by 1)
hat die Fltissigkeitseinschlüsse einiger anderer Sommaminerale
untersucht und hat ganz dieselben Bestandtbeile gefunden, gibt aber
ausserdem noch Magnesia an, die ich im vorliegenden Falle nicht
nachweisen konnte.

Auffallend ist es, dass man in den Einschlüssen nicht auch
Krystalle erblickt, die flir schwefelsaures Natron oder Kali gehalten
werden könnten (nur an einer Stelle schienen auch prismatische
Krystalle in einem Hohlraum zu sitzen), sondern immer nur würfel­
rörmige Gebilde. Es ist demnach höchst wahrscheinlich, dass die
geringen Mengen der schwefelsauren Salze in der Mutterlauge suspen­
dirt bleiben und nur die in grösseren Mengen vorhandenen Chlor­
alkalien aURkrystallisiren.

In dem erwähnten Block war der Anorthit zum Theile der
Zersetzung anheimgefallen, und als Verwitterungsproduct hatte sich
in den mikroskopischen Hohlräumen des Gesteins in beträchtlicher
Menge ein klares, zartfaseriges, zeolithisches Mineral abgesetzt. Um
dessen Natur zu ergründen, wurde das Gestein mit Salzsäure be­
handelt. In Lösung gegangen war der Zeolith und der Anorthit,
nnlöslich geblieben der im Block vorhandene Glimmer, der Ortho­
klas, einige Körnchen von Plagioklas (Albit oder Oligoklas ?), sowie
Vesuvianbröckchen. Die Lösung enthielt: SiOt , AliOs, OaO, MgO
(sehr wenig), Kg 0 (Spuren), Rat 0 (wenig).

Der Zeolith, der hier als Umwandlungsproduct des Anorthits
auftritt, kann demnach wohl nur ein sehr kalkreicher, alkalienarmer
sein, vielleicht Gis mon d in?

In den Eisspathblöcken kommt neben dem Orthoklas immer
PI agi 0 k 1a 8 vor, der in Folge seiner Unlöslichkeit in Säuren nicht

') M:icroscop. Struct. of crystall. etc., pag. 28.
12*
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.Anorthit sein kann, sondern wohl Albit oder Oligoklas oder Andesin
oder mehrere zUf,lammen, denn diese drei Minerale sind als anf­
sitzende Krystalle in den Sommablöcken bereits nachgewiesen, und
zwar kommt dieser Plagioklas durchaus nicht so selten vor, wie
man wohl bisher angenommen hat, sondern bildet in allen Eisspath­
aggregaten einen mehr oder weniger verbreiteten Gemengtheil , ja
waltet selbst bif>weilen vor dem Sanidin vor. In seinem Bau ähnelt
er ganz dem letzteren; GlaseinschlüsBe habe ich jedoch nur an einer
Stelle gefunden.

Vom Sanidin unterscheidet diesen Plagioklas, besser als den
Anorthit, sofort die im polarisirten Lichte hervortretende prächtige
Zwillingstreifung. Die Lamellen durchkreuzen sich bisweilen gitter­
artig , indem sie zu gleicher Zeit nach dem Albit- als auch nach
dem Periklingesetz verzwillingt sind.

Welcher Art der Plagioklas ist, ob Oligoklas, Andesin oder Albit,
konnte durch Prüfung auf optischem Wege nicht ermittelt werden, da
Spaltblättchen nicht zu erhalten waren, auch die in den Durchschnitten
nur selten auftretenden Spaltrisse eine sichere Bestimmung der A118­
IÖBchnngsschiefe nicht gestatteten.

Um Aufschluss über die Art der Plagioklssbetheiligung in den
Eisspstbblöcken zu erhalten, wurde ein solcher zu Pulver zerrieben
und mit T h 0 uI e t'scher Lösung behandelt, wobei sofort die Horn­
blende in Folge ihres hohen specifiscben Gewichtes zu Boden fiel.
Beim Verdünnen bis auf das specifische Gewicht 2'635 fiel eine
Partie des Pulvers, bei 2'603 eine zweite, bei 2'5i5 eine dritte und
zuletzt der Eisspath selbst.

Diese drei Portionen wurden einer chemischen Analyse unter­
worfen, nachdem alle Unreinigkeiten so gut wie irgend möglich
durch Auslesen entfernt wurden. Die quantitative Analyse der ersten
Portion, die zweimal ausgeftibrt wurde, das eine Mal mit 0'82 Gramm,
das andere Mal mit 0'799 Gramm Substanz, ergab:

I 11 Durchschnitt

Sz'Os 57'78 57'14 57'46
AlaOs 28'41 27'91 28'16
Ca 0 7'44 7'51 7'48

Auf eine Alkalienbestimmung wurde verzichtet, da die ge­
fundenen Werthe flir SiOs, Als Os und Ga 0 schon einen sicheren
Schluss auf die Natur des Feldspathes ziehen Hessen. Derselbe ist
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in dem vorliegenden Falle An des in, und zwar entspricht er sehr
nahe dem Mischungsverhältnis von Albit zu Anorthit, wie 4: 3. Es
ist das ein etwas anderes Mischungsverhältnis, als es G. vom Rat h
angibt (Ah:.An = 4 : 5), und es dürfte daher die Vermuthuug nahe
liegen, dass die vesuvischen Andesine kein feststehendes Mischungs­
verhältnis re prnsentiren, sondern Albit und Anorthit in verschiedenen
Antheilen enthalten.

Eine Prüfung der zweiten Portion ergab, dass sich dieselbe voll­
kommen in Salzsäure löste, also überhaupt kein Feldspath war, sondern,
wie die nähere Prüfung darthat, der Nephelinbestandtheil des Blockes.
Eine quantitative Analyse war natürlich in Folge dessen nicht nöthig.

Die dritte Portion zeigte sich schon dem blossen Auge sehr
durch den Körnchen anhängende schwarze Partikel (Hornblende)
verunreinigt und die Untersuchung ergab, dass hier überhaupt kein
selbstständiger Gemengtheil des Blockes vorlag, sondern einestheils
Nephelin, dessen specifisches Gewicht durch mikroskopische Cavitäten
herabgedrl1ckt war, anderutheils Sanidin, bei welchem anhängende
Hornblendepartikelchen dasselbe erhöht hatten.

In dem untersuchten Eisspathblocke war also nur der Andesin
als Plagioklasgemengtheil enthalten, doch ist sicher damit noch nicht
erwiesen, dass dies flir alle Eisspathblöcke gelte; bei der ausser­
ordentlich wechselnden Facies der Sommaaggregate wäre dieser
Schluss sehr v(}reilig, denn Albit und Oligoklas sind ebenfalls nach­
gewiesen und werden sicher nicht allein als einzelne aufsitzende
Krystalle vorkommen, Rondern sich auch als Gemengtheil am Aufbau
des Blockes betheiligen, wenn dies vielleicht auch nicht so häufig
vorkommen mag, als wie beim Andesin. Einen Schluss aber gestatten
die vorliegenden Untersuchungen mit ziemlicher Sicherheit zu ziehen,
nämlich den: dass der, resp. die, in einem Block vorkommenden
Plagioklase feste, einheitliche Mischungsverhältnisse repräsentiren
und nicht alle möglichen Uebergänge zwischen den einzelnen Plagio.
klasvarietäten in einem und demselben Block sich vorfinden.

Der Ti t a n i t tritt sporadisch in bräunliehgelben , stark ple(}o
chroitischen Körnern in den Eisspathblöcken anf und erreicht lange
nicht die Häufigkeit und die sehUnen, Krystallformen, wie in den
Auswürflingen des Laacher Sees. Einige kleine, aber schön ausge­
bildete, weingelbe aufsitzende Kryställchen fand ich in einem mikro­
sommithaltigen Glimmerblock.
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Ausser den Silicaten ist es besonders der S p in eil, der Interesse
verdient, weniger wegen seiner Ausbildung, als vielmehr wegen seines
constanten Anftretens in den typischen Kalkblöcken. Wo man diese
schwarzen glänzenden Octaederchen sieht, da kann man sicher sein,
man hat es mit einem metamorphosirten Kalkstein zu thun. Der
Spinell tritt nicht in Drusen auf, sondern immer mit den Grnnd­
gemengtheilen der Kalkblöcke vergesellschaftet, und zwar ist er
sicher das zuerst gebildete Mineral, da er von allen anderen Contact­
mineralen, besonders Forsterit und Glimmer, umschlossen wird, nie
aber Partikel von diesen enthält.

Bisweilen scheint es, als ob der Spinell in grobkörnigen Augit­
Glimmer-Olivin-Aggregaten in Drusen sässe, doch bei näherem Beob­
achten sieht man nirgends Contactzonen; es sind eben keine Drusen
in dem Sinne, wie dies Wort bisher verstanden ist, sondern nur
Hohlräume, in welche die angelagerten Körner Krystallenden hinein­
senden.

Neben dem grünen bis schwarzen, Ceylanit oder Pleonast ge­
nannten Spinell, kommt nun auch edler Spinell vor in fast farblosen
oder rosafarbenen bis schön hyacinthrothen Octaederchen. Bisweilen
stellen sich zu den rothen grüne Töne ein und bilden so ganz all­
mälig den Uebergang zum Ceylanit. Der edle Spinell scheint nur in
mikroskopischen Kryställchen vorzukommen, da ich ihn makroskopisch
nirgends beobachtet habe, auch ist er, meines Wissens, von anderer
Seite ebenfalls nicht als Sommamineral angegeben.

Der Ceylanit wird im Dünnschliff mit schön saftgrüner Farbe
durchsichtig. Dieselbe lässt sich schwer beschreiben, zeigt aber so
charakteristische Nuancen, dass eine Verwechslung mit Augit, Horn­
blende und anderen grüngefärbten Mineralen kaum möglich ist.

Als Einschlüsse finden sich Hohlräume. Andersartige Gebilde
habe ich nicht beobachtet. Für gewöhnlich zeigen die Spinelle "Voll­
kommen klare, einschlussfreie Substanz; geradezu Gesetz ist dies
für die mikroskopisch kleinen Kryställchen. In einem Block zeigten
die grünen Spinelle einen quadratisch umgrenzten opak en Kern,
während die eigentliche Ceylanitsubstanz nur einen bisweilen ziemlich
schmalen Saum bildete. Die Vennuthung, dass der Kern Magneteisen
sein könnte, rechtfertigte sich nicht, da die Krystalle vom Magneten
nur sehr schwach angezogen wurden, auch das Pulver in Salzsäure
unlöslich war. Eine Prüfung auf Chrom mitte1st der Phosphorsalz-
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perle ergab ebenfalls ein negatives Resultat; es dürfte der opake
Kern demnach wohl nur ein auffallend dunkler Ceylanit sein und
das Ganze ein Analogon zu den mit dunklen Kernen versehenen
Granaten,' Augiten etc.

Die in den Blöcken auftretenden Sc h w e fe 1met a 11 e , wie
Bleiglanz, Eisenkies, Magnetkies, Zinkblende bieten nichts Bemerkens­
werthes dar und haben mehr ein genetisches Interesse. Der Magnet­
kies scheint, im Gegensatz zu der bisherigen Annahme, vor dem
Eisenkies von:uwalten, da alle von mir untersuchten Körner '\"on
Schwefeleisen sich in Salzsäure lösten, was der Eisenkies bekanntlich
nicht thut.

Eigenthümlich ist, dass die Sommablöcke keinen Eisenglanz
heherbergen, dieses für die recenten Vesuvauswürflinge so charak­
teristische Mineral. Alles in den Somma-Aggregaten auftretende
Eisenoxyd ist sicher secundär ans anderen eisenhaItigen Ver­
bindungen entstanden, und zwar gewöhnlich aus Magnetkies oder
Magneteisen.

Der A pa t i t, dieser ständige Gast in fast allen Gesteinen,
fehlt auch in den Sommablöcken nicht. Er kommt sowohl in der
Grundmas8e vor, wo er als phosphorsaurer Kalk wohl schon von
vornherein enthalten war, als auch in den Drusen sitzend und da
gewöhnlich den verschiedensten anderen Mineralen eingelagert ;
auch in den metamorphosirten La'\"en steckt er in zahlreichen Nadeln.

Im Dünnschliff zeigt er ein, von dem gewöhnlichen
Habitus in nichts abweichendes Bild, vor Allem fehlt ihm Fig. 15.

selten der oontral der Längserstreckung nach angehäufte
schwarze Staub (Fig. 15). Derselbe zeigt bisweilen ganz
sonderbare Anordnung, indem er sich nicht gleichmässig
durch die ganze Länge des Prismas erstreckt, sondern in
einzelne Ballen abgesondert ist. Zwischen je zwei Klumpen
ist die Masse vollkommen klar, doch sieht man nicht etwa
einen Quersprung , dem diese Entiärbung vielleicht zuzu­
schreiben wäre. Das Ganze erinnert unwillkürlich an den
Zellenbau der Fadenalgen.

Andere, in den Sommablöcken nachgewiesene selte­
nere Minerale, wie: Zirkon, Cuspidin, Guarinit, Graphit,
Periklas, Flusspath etc. habe ich in den mir vorliegenden Hand­
stücken nicht gefunden.
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Entstehung der Summa-Blöcke.

Weun wir nach der Entstehung der Somma-Auswt1rfliuge fragen,
80 müssen wir vor allen Dingen die Bildung der eigentlichen Kai k­
b 15 ck e, BOwie der zonar structurirten Silicatblöcke streng scheiden von
derjenigen der die Drusenausfüllnng bildenden Aggregate. Die ersteren
weisen durch ihre constante Zonarstructur, ihre verhältnismäBsige Ar­
muth an verschiedenartigen Mineralen, und die immer gleichbleibende
Aufeinanderfolge derselben darauf hin, dass sie alle den gleichen Be­
dingungen ihren Ursprung verdanken, nur dass bei den silicatreichen
und kalkarmen Blöcken die metamorphosirenden Kräfte länger und
vielleicht energischer eingewirkt haben, als bei den typischen Kalk­
bl1:icken mit nur schmaler Contactzone.

Ganz anderer Art und sicher viel complicirter sind die Proeesse,
die bei der Bildung der Drusenaggregate gespielt haben j da herrscht
nirgends ein libereinstimmender Bau oder auch nur ein durchgrei­
fendes Gesetz in Betreff des Zusammenvorkommens verschiedener
Minerale und bei fast jeder einzelnen Mineralart ist ein anderer
Bildungsgang anzunehmen, ja ein und dieselbe Species ist bisweilen
auf zweierlei Entstehungsmodalitäten zurückzuführen, wie dies beim
Leucit an früherer Stelle zu zeigen versucht worden ist. In das Wesen
aller dieser Bildungsvorgänge einzudringen, ist wohl kaum m5glich,
nnd alle dahin bezüglichen Erklärungen müssen Hypothesen bleiben,
die nur, je nach den für sie erbrachten Argumenten, mehr oder
weniger Wahrscheinlichkeit besitzen.

Dass der Kalk, das Muttergestein der Bl1:icke, dem Apenninen­
kalk entstammt, unterliegt wohl keinem Zweifel, und zwar ist an­
zunehmen, wie schon G. vom Rath 1) angibt, dass der Kalk mehr
oder weniger dolomitisch war, mit einem daneben auftretenden, wenn
auch geringerem Gehalte an Thonerde und Kieselsäure. Auf irgend
welche Weise, jedenfalls durch Spaltenbildung, kam der Apenninen­
kalk in Verbindung mit der Lava des Monte Somma. Die von der­
selben ausgehende Gluth trieb die Kohlensäure zum Theile ans dem
Kalk aus. Durch die dadurch verursachte Contraction der Masse ent­
standen Risse und Sprünge im Gestein, die natürlich einer Einwil'kung
der Glühhitze, indem die Lava in jeden dieser Risse eindrang, noch

1) Beitrag z. Kenntn. d. chem. Zusammensetzung des Humits. Pogg. Ann.,
Bd. CXLVII, pag. 263.
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mehr Vorschub leisteten, so dass bald der ganze Kalk, so weit die
Gluth des Vulkans zersetzend wirken konnte, von zahllosen unregel­
mä88igen Spalten und Höhlungen nach allen möglichen Richtungen
durchsetzt wurde.

Dieselben treten uns jetzt als Dmsenräume in den losgerissenen
Bruchstucken entgegen. Zugleich erklärt sich auch so die scheinbar
sphäroidische Gestalt mancher Blöcke. Bei dem Zerbersten der Kalk­
masse sonderten sich die Bruchstücke in Folge der einseitigen Oon­
traction zu Stücken ab, die 8cheinbar Segmente von Schalen reprä­
sentiren, eine Erscheinung, die man an jedem eintrocknenden Thon
beobachten kann und die besonders schön auch viele Knollen von
thonigem Sphärosiderit zeigen.

Die magnesiareiche Lava, denn eine solche muss bei dem
grossen Magnesiagehalt fast aller Minerale wohl angenommen werden,
absorbirte nun zum Theile das entstandene Oalciumoxyd und bildete
mit demselben die immer die Drusenwandung bildende Augitzone.
Doch ging ihre Einwirkung noch über diese Zone hinaus, da be­
sonders der Alkaliengehalt des Glimmers wohl nicht als aus dem
Kalke herstammend angenommen werden kann, der nirgends so viel
Alkalien enthält, um derartige Mengen von Biotit zu bilden.

Je grösser der Abstand von der flü8sigen Lava ist, desto mehr
verschwinden auch die Producte, die ihrem Einfluss die Entstehung
zn verdanken haben, und es stellen sich die Minerale ein, die allein
durch die Gluth sich aus den vorhandenen Bestandtheilen des Kalk­
kerns neu bildeten. Es ist dies der Spinell und der Forsterit. Der
Spinell entstand dadurch, dass sich die vorhandene Thonerde mit
einem Theil der Magnesia und des Eisens verband (es ist dies zu­
gleich der Gemengtheil, der zuerst ausgeschieden ist); die vorhan­
dene Kieselsäure aber vereinigte sich mit einem anderen Theil der
Magnesia, sowie dem wenigeu noch vorhandenen Eisen zu F01'8terit.
Der kohlensaure Kalk, dessen Kohlensäure im Innern des Blockes
nicht entweichen konnte, krystallisirte endlich zu körnigem Kalk­
spath um, nur wenige Reste kryptokrystallinen Kalkes verblieben
als Zeugen der früheren Beschaffenheit.

Je weiter von der Oontactzone entfernt, desto reiner zeigt sich
der Forsterit und Spinell, je näher der Glimmerzone, desto getrübter
und unvollkommener ist ihre Ausbildung, bis sie beim weiteren Vor­
walten der Glimmerzone ganz verschwinden. Diese Ausbildung ist
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am deutlichsten da, wo die Bänder von Augit und Glimmer am
schmalsten sind, d. h. wo die Einwirkung der Lava nicht zu energisch
war. Wo dagegen die Zonen breit sind, wo die Lava energisch ein­
gewirkt hat, da wird der innere Kalkkern immer mehr reducirt:
der Kalk krystallisirt nicht als Kalkspath wieder aus, sondern ver·
schwindet oft ganz; ebenso scheint auch flir die Bildung des Spinells
eine zu intensive Einwirkung der Lava hinderlich zu sein, und es
entstehen dann der Hauptsache nach Augit-Glimmer-Aggregate, die
in der Mitte nur einen schmalen Streifen eisenarmen Olivins, an
Stelle des Kalkkerns der typischen Kalkblöcke, aufweisen. Dass in
letzterem Falle auch der regelmässige Bau der Zonen unter der zu
energischen Einwirkung leidet, ist leicht erklärlich, und es kann
uns daher nicht Wunder nehmen, wenn derartige silicatreiche Blöcke
die Zonen bisweilen nicht in der normalen Bildung aufweisen, wie
die Kalkblöcke.

Dass die Diopside und Glimmer nirgends Glaseinschlüsse auf­
weisen, kann man sich wohl so erklären, dass man sich die Bildung
von Augit und noch weniger etwa die des Biotits derart denken darf.
als sei der Kalk von der Lava aufgelöst worden und dann seien
Augit und Glimmer wieder auskrystallisil't, sondern man muss den
Kalk als festes Gestein annehmen, in das die Lava, gleichwie eine
Flüssigkeit, mineralbil(lend eindrang. Höchst eigenthtimlich ist jeden­
falls, dass der Kalk, der doch die Hauptmasse des Gesteins bildete,
verhältnismässig weniger bei der Neubildung der Minerale sich
betheiligt; immer ist es die Magnesia, die in erster Linie in die
neuen Verbindungen eintritt. Auch hier ist jedoch eine Zunahme der
Betheiligung von Calcium zu constatiren, je näher wir dem Contact
mit der Lava kommen. Spinell und Forsterit sind absolut frei von
Kalk, der Glimmer enthält schon etwa 2 Procent und der Augit,
der die Einwirkung der Lava am directesten aufweist, zeigt einen
beträchtlichen Kalkgehalt.

Unwillkürlich drängt sich uns nun die Frage auf: Wo ist
jener im Ueberschuss vorhandene Kalk hingekommen? Sicher ist
ein Thei! desselben, ausser zur Bildung von Augit, zum Aufbau der
iu den Drusen sitzenden kalkreichen Minerale, besonders Anorthit,
Mejonit, Vesuvian u. a. verwandt worden. Aber trotzdem, dass diese
Minerale sehr häufig in den Drusen sitzen, kann man wohl nicht
annehmen, dass sie sämmtlichen Kalk resol'birt haben; sicher ist ein
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Theil, wenn auch vielleicht der geringere, durch andere Einflti88e
entfemt, und da liegt es sehr nahe, an die Einwirkung von Fuma­
rolen zu denken, besonders an die Einwirkung von Salzsäure. ChIor­
calcium ist ein bisweilen in ziemlicher Menge auftretendes Exhala­
tionsproduct des Vesuvs, warum soll es nicht auch bei der Ent­
stehung der Sommablöcke sich gebildet haben? Dass mit der Ein­
wirkung der Lava auch eine sehr starke Fumarolenthätigkeit Hand
in Hand gegangen ist, das beweisen die fast in allen Mineralen der
Blöcke auftretenden Einschlüsse von Kochsalz und schwefelsauren
Salzen, also Stoffen, die mit den recenten Exhalationsproducten des

Vesuvs vollkommen identisch sind. Und wo Chloralkalien auftreten,
da ist sicher auch Salzsäure vorhanden gewesen.

Man könnte nun fragen: Wie kommt es, dass die in der Kalk·
masse aufgerissenen, mit Lava erftillten Spalten uns nicht als solche
erhalten sind, ~onderu dass dieselben, trotzdem dass sie einst mit
Lava angef'lillt waren, dennoch auch jetzt noch als Hohlräume uns
entgegentreten und nicht als Trümer compacter Lava?

Die Antwort darauf kann nicht 80 schwer sein. Vor Allem
muss man wohl annehmen, dass die fllissige Lava nicht dauernd
auf die KalkmaEse eingewirkt hat, denn dann wlirde dieselbe sicher
zuletzt vollkommen resorbirt worden sein, sondern die Einwirkung
wähte nur eine gewisse, in ihrer Dauer allerdings nicht zu be­
8timmende Zeit, dann trat die Lava entweder zurück oder sie er-

starrte in den Spalten, respective es erfolgte kein neuer Zufluss. Die
erstere Annahme würde eine Erklärung natürlich überflüssig machen

und ihre Berechtigung ist bei dem bekannten Schwanken des Lava­
niveaus in den Vulkanen, durchaus nicbt ausgeschlossen. Bei der
Annahme, dass die Lava in den Spalten blieb, könnte das Offen­
bleiben der letzteren dadurch erklärt werden, dass die Lava bei
ihrem Eindringen in den Kalk die noch im Innern vorhandene
Kohlensäure vertrieb und diese Volumverminderung sich natürlich,
da keine Lava mehr zufloss, dadurch kundgeben musste, dsSB
der in die Spalte eingedrungene Lavastreifen sich theilte und
so die alte Spalte, wenn auch in kleinerem Massstabe wieder
herstellte.

Die nach der Einwirkung der Lava sicher in der Tiefe noch
lang anhaltende Gluth ermöglichte eine vollkommene Vereinigung
der Lavamasse mit dem anstehenden Kalk, so dass wir jetzt die
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Bestandtheile jener Magmen nicht mehr in den Drusen finden. Als
einer von den wenigen Ueberresten dieser Laven ist vielleicht, wie
schon früher erwähnt, die glasreiche graue Varietät des Leucits zu
betrachten.

Durch diese lang andauernde Gluth ist auch die durch und
durch krystalline Beschaffenheit der Blticke zu erklären.

Die im Kalkfels zurückgebliebenen commnnicirenden Spalten­
systeme boten nun den Fumarolengasen einen willkommenen Spiel­
platz flir ihre schaffende und zerstörende Thätigkeit. Und dieser
Fumarolenthätigkeit verdanken wohl die meisten der in den Drusen
sitzenden Krystalle ihre Entstehung. Natürlich mtissen sich die
Fumarolenprodncte am massenhaftesten in den Spalten ansiedeln,
die dem Herd des Vulkans am nächsten liegen; daher finden wir
die hornblendehaltigen Eisspathaggregate, die wohl das typischste
Beispiel der durch Fumarolenthätigkeit entstandenen Mineralgemenge
repräsentiren, immer auf Glimmer-Augitaggregaten, als den am voll­
kommensten metamorphosirten Kalkpartien, höchst selten auftypischen
Kalkblöcken , da diese, als die entferntesten, auch mit den Fuma­
rolengasen am wenigsten in Berührung kamen.

Den aufsteigenden Dämpfen verdanken, wie schon erwähnt,
die meisten in den Eisspathblöcken auftretenden Minerale ihre
Entstehung, so der Eisspath selbst, dann die Hornblende, dieses
typische Sublimationsproduct der recenten Vesuvauswlirllinge, der
dunkle Augit und jedenfalls auch der in den Sanidinblöcken auf­
tretende dunkle Glimmer.

Dass auch eine gleichzeitige Betheiligung der Lava bei vielen
sehr wahrscheinlich ist, das beweisen die besonders im Nephelin
und Sodalith auftretenden Glaseinschliisse neben den Kochsalzein­
schlüssen. Auch beim Eisspath ist diese Art der Entstehung nicht
ganz ausgeschlossen, da er ebenfalls Chlornatrium- und Glasein­
schlüsse zu gleicher Zeit aufweist. Sc a c chi gibt an, dass Sodalith
und Nephelin "nicht sowohl durch eine spätere, länger fortdauernde
Thätigkeit vulkanischer Dämpfe, als vielmehr durch eine, unmittelbar
das Erstarren der Lava begleitende, erhöhte Sublimationsthätigkeit
entstanden sein mögen" und die angeführten Beobachtungen können
nur eine Stütze mehr flir die Richtigkeit dieser Anschauung sein.
Jedenfalls ist diese Art der Entstehnng auch noch auf den Mikro­
sommit auszudehnen.
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Doch mögen diese Andeutungen genügen, da ein Versuch zur
Erklärung der Genesis der übrigen zahlreichen Drusenminerale zu
sehr in's Reich des Hypothetischen hiuüberstreifen möchte; weist
doch schon die bis jetzt gegebene Entwicklung wohl manche kleine,
vor der Hand nicht ausznfüllende Llicke auf. Doch wird eine absolut
fehlerfreie Definition der genetischen Verhältnisse dieser Gebilde
ti berhaupt nie möglich sein, da UDS der Ort, von dem diese Frag­
mente losgerissen wurden, ebenso unzugänglich bleiben wird, wie
die Vorgänge, die sich in den Tiefen des Vulkans abspielen, ewig
ein offenes Räthsel bilden werden.




